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PROLOG


Außer Atem blieb Quirol an dem großen Basaltblock stehen. Seine Gegner hatten ihn eingekreist und eine weitere Flucht war unmöglich. Hier sollte er also sterben. Um ihn hatten sich die Kämpfer der Westlichen Ebenen formiert und rückten bedrohlich näher. Sein Pferd war schon am Morgen durch einen Fallstrick gestürzt und so schwer verletzt worden, dass er es hatte zurücklassen müssen. Zu alle dem hatte er es noch von seinen Leiden erlösen müssen. Die Tränen waren ihm in den Augen gestanden als er mit seinem Schwert zugestochen hatte. Er war ein Pferdemensch. Man wird geboren, man kämpft, man liebt, man stirbt auf einem Pferd, aber niemals tötet man ein Pferd.


Noch einmal zog der für sein Volk ungewöhnlich große Mann sein Schwert aus der Scheide. Er wollte nicht das Knie vor dem Bauernkönig beugen. Hier und jetzt sollte es zu Ende gehen.


Die feindlichen Kämpfer wichen ob seiner entschlossenen Geste zurück. Er war bekannt als guter Schwertfechter und hatte schon so manchen Bauernsoldaten in den Tod geschickt. Keiner wollte der Erste sein und womöglich sterben. Denn obwohl von etlichen Wunden und alten Narben übersät, wussten sie, dass es nicht leicht werden würde ihn zu überwinden. Quirol drehte sich im Kreis und fixierte einen nach dem anderen. Zum Glück waren keine Pikiere dabei. Mit ihren langen lanzenartigen Spießen hätten sie ihm aus der Distanz gefährlich werden können. Nur Schwertkämpfern sah er sich gegenüber.


Plötzlich hörte er eine ihm nur zu vertraute Stimme.


„Voz kech!“ Sein getreuer Freund, Ratgeber und Sprachwandler Tarjimon war schon vor Tagen gefangen genommen worden. Offenbar zwangen sie ihn für ihre Seite zu übersetzen.


„Voz kech!“, wiederholte Tarjimon. ‚Aufgeben?‘


„Hech qachon“, antwortete er. ‚Niemals!‘


„Sen o’laman“, mahnte ihn sein Freund. War er noch sein Freund? Er wusste, er würde sterben.


Für einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben und die vergangenen Mondwechsel liefen noch einmal vor seinem geistigen Auge ab.


Wie sein Vater, Großvater und Urgroßvater war er zum Großkhan der Kavandozzi durch die Wahl der Alten Weisen ernannt worden. Wie seine Vorfahren unternahm er Raubzüge in den Westlichen Ebenen manchmal bis an die nördlichen Gestade. Dabei ließen sie den Bauern immer gerade so viele Winter Zeit, dass diese wieder auf die Beine kamen, die Felder bestellen und Ernte einfahren konnten. Dann waren sie bereit für einen neuen Raubzug der Kavandozzi.


Doch dieses Mal war alles anders. Sie hatten die ersten leicht befestigten Grenzgehöfte erreicht und mussten feststellen, dass sie verwaist waren. Die Speicher und Stallungen waren leer, die Dächer der Häuser eingeschlagen, die Brunnen ungenießbar. Alles war menschenleer.


Schnell drangen sie weiter in die Westlichen Ebenen vor, ohne auf Widerstand oder Menschen zu stoßen, aber eben auch nicht auf Beute oder die Möglichkeit sich und die Pferde zu versorgen.


Nach wenigen Tagen ging ihnen der Proviant aus und auch die Pferde litten Hunger und Durst. Dann begann es zu allem Überfluss zu regnen, was für diesen Mond sehr ungewöhnlich war. Die Häuser boten keinen Schutz und die leichten Zelte die sie mitführten waren für dieses Wetter nicht ausgelegt. Der Boden verwandelte sich in eine Schlammwüste und die entkräfteten Pferde blieben einfach stehen.


Seine ehemals stolzen Krieger waren von Hunger und Krankheiten gezeichnet. Und dann geschah es! Mitten in der Nacht fielen die Bauern über die schlafenden Kavandozzi her. Jedoch waren es keine Bauern. Sie hatten sich gerüstet, um sich gegen die Raubzüge der Eindringlinge zur Wehr setzen zu können.


Die sonst so treffsicheren Pfeile der Kavandozzi fanden zwar immer noch ihr Ziel, aber sie zeigten kaum eine Wirkung. Es war ein heilloses Durcheinander und die Angreifer verschwanden so schnell wie sie gekommen waren. Im morgendlichen Licht konnten sie dann erkennen, warum die Pfeile wirkungslos gewesen waren. Die zurückgelassenen Toten trugen gestärkte Lederwämser und teilweise metallene Harnische.


Dieses nächtliche Scharmützel war der Anfang vom Ende des Raubzuges der Kavandozzi.


Und jetzt stand er hier. Er wusste nicht wie viele seiner Krieger überlebt hatten. Sie waren auf der Flucht in alle Winde zerstreut worden. Er würde sich nicht ergeben. Zumindest sein Schwert wollte er nicht vor dem Bauernkönig ablegen.


Noch einmal nahm er alle Kraft zusammen und schwang die Klinge hoch über seinen Kopf. Die Bauernsoldaten wichen erschrocken zurück. Aber nicht ein Angriff stand bevor, sondern Quirol ließ die Klinge mit voller Wucht auf den großen Basaltblock auftreffen, als ob er ihn spalten wollte.


Dabei stieß er einen Schrei aus, den die Umstehenden eher als Ausdruck von Schmerz denn von Kampfeswillen geprägt interpretierten. Natürlich zeigten sich an dem Basaltblock keine Risse. Aber auch die Klinge trug keine Beschädigungen davon.


Erneut sauste das Schwert auf den Stein nieder und dieses Mal, so berichteten die Zeugen, ging der Schrei nicht vom Kämpfer aus.


Alle beschworen, dass von dem Schwert selber ein Geräusch von unsäglichem Schmerz ausgegangen und die Klinge in mehrere Teile zerbrochen war. Das goldene mit Edelsteinen besetzte Griffstück löste sich und Quirol stand unbewaffnet vor seinen Feinden.


„Ich will ihn lebend“, schrie der Anführer der Bauernsoldaten, „und bringt mir den Schwertgriff!“ Sie banden den wehrlosen Großkhan und warfen ihn in einen Käfig auf einem Karren.


Der Tross mit dem gefangenen Anführer der Kavandozzi war nach Westen weitergezogen. In jedem der Dörfer, die nun wieder voll von Menschen und Leben waren, vollzog sich das gleiche Schauspiel. Der Anführer der Bauernkrieger, der sich großspurig Ares Primus Regus Dei Contadini Armati nannte ließ Schauspieler die Gefangennahme von Quirol nachstellen.


Freilich in einer etwas anderen Version, als sich dies tatsächlich zugetragen hatte. Ares focht heftig mit dem Stammesführer, bis dieser schließlich unterlag, das Knie beugte und sein Schwert übergab.


Nachdem die Schauspieler unter dem Beifall der Menge die Szene dargeboten hatten, trat Ares auf die Bühne und präsentierte das Schwert des Geschlagenen. Man hatte das Griffstück der Einfachheit halber mit einer Klinge verbunden, die man einem der Kämpfer der Kavandozzi abgenommen hatte. Dem einfachen Volk konnte es gleichgültig sein.


‚Macht erwächst aus Glaube‘, so die Aussage von Ares. Sie sollten glauben, dass es sich so zugetragen hatte. Der Kreis derer, die die Wahrheit kannten, waren unter Androhung der Todesstrafe zum Schweigen verpflichtet worden. Ares gebot den jubelnden Dorfbewohnern mit einer Handbewegung Ruhe.


„MORTO, der Gott des Krieges und des Todes selbst hat meine Hand geführt.“ Das Volk klatschte frenetischen Beifall.


„Doch VIVA, die Göttin des Lebens und der Liebe beschwor mich, meinen Gegner am Leben zu lassen“, fuhr Ares fort. Johlende Buhrufe waren die Folge.


„Und so zeige ich euch hier und heute die Geißel der westlichen Ebenen, den Schlächter von unzähligen Kindern, den Schänder von zahllosen Frauen…“ Ares war nicht mehr zu hören.


„Tötet ihn, er soll brennen, von einem Pferd zu Tode geschleift werden…“, brüllte die Menge.


Ein Vorhang wurde hochgezogen und Quirol, geschunden und in Fesseln gelegt, wurde dem tobenden Mob präsentiert. Die Pikiere vor der Bühne hatten Mühe nicht überrannt zu werden und sie stießen mit der stumpfen Seite der Lanzen in so manche Magengrube.


Quirol machte seinem Ruf alle Ehre und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Kurz verstummte die Meute, dann war ein Peitschenhieb zu hören und Quirol zuckte vor Schmerz zusammen. Beifall brandete auf. Die Leute wollten Blut sehen.


„U yolg'on gapiradi“, schrie Quirol in die Menge, aber niemand verstand seine Worte, bis auf seinen getreuen Freund und Sprachwandler Tarjimon. Er wusste, dass Ares gelogen hatte. Wen interessierte das schon? Die Wahrheit gehört dem Sieger. Quirol wurde von seinen Bewachern weggeführt und Ares trat erneut vor.


„Von nun an soll eine Zeit des Friedens herrschen. Nie wieder sollen diese Räuber über unser Land kommen. Deshalb verfüge ich:


Erstens, es soll eine neue Zeitrechnung beginnen. Ab jetzt ist Anno Eins der neuen Zeit. Jede Urkunde soll ab sofort mit „di Tempo Nuovo“ gesiegelt werden. Die Alte Zeit ist tot, es lebe die Neue Zeit“.


Die Menge skandierte „Tempo Nuovo, Tempo Nuovo…“.


„Zweitens, ein Grenzwald soll gepflanzt werden, der es den Reitermenschen unmöglich macht je wieder in unser Land einzudringen. Die Herbarie des Landes werden angewiesen sich einzufinden und für einen schnellen Wuchs von Bäumen und Gesträuch zu sorgen.“


„Jetzt esst und trinkt”, schloss Ares seine Vorstellung, setzte einen Humpen mit schäumendem Bier an seine Lippen und trank ihn in einem Zug aus. Wein und Bier flossen in Strömen. Die Speisekammern waren geöffnet worden und alle schlugen sich die Bäuche voll.


„Ares, Ares, Ares…“. Nicht enden wollender Jubel begleitete den Abgang von Ares Primus.


Zwei Settimane später sah man die Fledderer über das Schlachtfeld ziehen. Sie untersuchten die Leichen, ob noch etwas Verwertbares zu finden war. Friedhold fand mehrere Bruchstücke einer Klinge und wunderte sich, dass sie noch nicht von Rost angegriffen war. Das Metall wies eine seltsame Maserung auf und wenn man die Bruchstücke zusammenlegte, konnte man undeutlich einen Schriftzug von unbekannter Herkunft sehen. Was der bedeutete, konnte Friedhold nicht sagen. Er konnte ohnehin nicht lesen. Es gelang ihm alle Teile zu finden.


‚Das gibt bestimmt ein hübsches Sümmchen, wenn ich das dem Schmied bringe‘, dachte er sich.


Müde schob Friedhold seinen mit allerlei Plunder beladenen Karren vor sich her. Das Schlachtfeld war abgeerntet und wie es der Brauch vorschrieb hatte er die gefledderten Leichname zu bestatten gehabt. Eine schweißtreibende Arbeit, bei der es mancher nicht so genau nahm. Wenn man die toten Körper nur mit Erde bedeckte, so wurden sie alsbald von Aasfressern freigescharrt. Friedhold jedoch hielt sich an das alte Recht und bestattete die Leichen in einer ausreichend tiefen Grube.


Jetzt wollte er in Grenzlingen, einem größeren Dorf, seine Beute zu Geld machen. Ein paar Humpen Bier und eine Mahlzeit mit Fleisch und Kraut sollten erst der Anfang sein. Das Wasser lief ihm schon im Munde zusammen und er meinte schon den Duft des gesottenen Fleisches wahrzunehmen. Sein Weib wäre nicht begeistert, wenn er gleich einen Teil der Beute im Wirtshaus liegen lassen würde. Sie musste ja nicht erfahren, wie viel er erlöst hatte, beruhigte er sich. Er erreichte die ersten Häuser von Grenzlingen und steuerte als erstes den Schmied an. Er näherte sich dem Wohnhaus mit der abseits stehenden Schmiede. Wegen des Funkenfluges und der damit verbundenen Brandgefahr musste ein größerer Abstand zu den Wohnhäusern eingehalten werden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein unvorsichtiger Schmied eine ganze Siedlung in Schutt und Asche verwandelt hätte.


Ein Hund schlug an und Friedhold hörte die dunkle Stimme von Claudius, die meisten nannten ihn Gladius, da er Schwerter schmieden konnte.


„Gib Ruhe“, herrschte er seinen Hund an, der winselnd sein Gebell einstellte. Friedhold blieb in gebührendem Abstand vor dem Haus stehen und rief nach Gladius.


„Wer will so spät noch etwas von mir“, wollte dieser wissen. „Die Sonne ist schon gesunken, heute wird nicht mehr gearbeitet“, setzte er durch die geschlossene Tür hinzu.


„Wenn’s genehm ist Meister Schmied, ich bringe Euch feine Ware. Ganz besondere Stücke nur für Euch. Wollt Ihr nicht euer Auge mit dem Anblick von blankem Eisen erfreuen. Edles Waffengehänge, Brustpanzer und ein ganz besonderes Schwert“, lockte Friedhold unterwürfig. Sein Magen knurrte und er hatte nicht eine Kupfermünze mehr bei sich. Ohne Geld würde sein Magen leer bleiben. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


„Also gut. Aber wehe du hast wieder nur rostigen Plunder dabei, dann setzt es was“, drohte Gladius indem er das Haus verließ. Er musste sich bücken, um durch die Eingangstüre zu kommen. Sein breiter Rücken füllte beinahe die ganze Türöffnung.


„Jetzt lass mal sehen. Es ist ja beinahe schon zu dunkel, um die Qualität richtig beurteilen zu können.“ Gladius näherte sich dem Karren und sein Hund folgte ihm auf dem Fuß. Misstrauisch beäugte dieser den unbekannten Besucher und begann wieder zu bellen.


„Ruhe“, befahl Gladius.


Friedhold hatte bereits einige Stücke abgeladen und Gladius betrachtete das Fleddergut. Eigentlich mochte er die Fledderer nicht. Sie profitierten vom Tod anderen Menschen. In gewisser Weise tat er das jedoch auch, musste er sich eingestehen. Mit einem Schwert konnte man nun mal keine Ackerfurche ziehen. Es war ein Instrument zum Töten.


„Ich nehme das ganze Metallzeug und gebe dir 15 Kupferstücke“, bot Gladius an. Friedhold stöhnte, nur 15 Kupferstücke, kein Silber! „Meister Schmied“, säuselte er, „wie soll ich da überleben?“


„Du kannst es ja wieder mitnehmen.“


„Aber Meister Schmied, habt doch ein Herz, wenn nicht für mich dann wenigsten für meine Kinder. Die sitzen hungrig zu Hause und mein Weib weiß nicht wie sie sie satt bekommen soll“, setzte Friedhold nach.


„Was ist mit dem Schwert, das du so angepriesen hast“, wollte Gladius wissen.


Friedhold öffnete einen Ledersack und legte die Bruchstücke vor dem Schmied ab.


„Das ist was ganz Besonderes. Das lag zwei Settimane auf dem Feld und kein Pünktchen Rost. Scharf wie ein Rasiermesser. Ich habe mich schon daran geschnitten“, pries er die Ware an.


Vorsichtig hob Gladius eines der Teile an und strich mit den Fingern darüber. In der Tat, das war Eisen von allerfeinster Qualität, Ferrum Arabicum vom anderen Ende der Welt, vielleicht sogar Ferrum Vulcaniceum, Vulkaneisen. So eine Arbeit hatte er noch nie in Händen gehalten. Eigentlich unbezahlbar, aber das musste er diesem Einfaltspinsel ja nicht auf die Nase binden.


Stattdessen fragte er: „Was soll ich denn damit?“


„Das ist allerfeinstes Eisen, seht doch die Maserung“, beeilte sich Friedhold zu sagen, um den Wert der Ware zu steigern.


‚Ist er denn am Ende doch nicht so dumm und weiß, was er da für einen Schatz gehoben hat‘, fragte sich Gladius.


„Also 20 Kupferstücke auf die Hand für den Plunder“, bot Gladius an. „Das Schwert oder was davon übrig ist, lass hier. Ich muss es bei Tageslicht genauer begutachten. Komm morgen um die Mittagszeit nochmal her.“


Friedhold schien erst einmal zufriedengestellt und ließ sich die 20 Kupferstücke in die Hand zählen. Das würde ihn und seine Familie die nächsten Settimane ernähren. Aber ohne Krieg würde es bald nichts mehr zu fleddern geben. Er machte sich zum ersten Mal Gedanken über seine Zukunft. Wenigstens heute Abend aber wollte er seine Sorgen vergessen. Eine gute Mahlzeit und ein paar Humpen Bier würden da helfen. Also begab er sich mit seiner gefüllten Geldkatze ins Wirtshaus. Der Wirt, ein massiger Kerl mit Glatze, beäugte Friedhold mit stechendem Blick und war erst versöhnlich gestimmt, als dieser ihm seine Zahlungsfähigkeit unter Beweis gestellt hatte.


„Na dann, was darf’s sein“, wollte er wissen.


„Ein schönes Stück Fleisch, mürbe und gut gewürzt, mit viel Soße und Brot“, bestellte Friedhold sogleich, „und Bier natürlich“, setzte er hinzu.


Eilfertig bemühte sich der Wirt die Wünsche des Gastes zu erfüllen. ‚Was so ein paar Kupfermünzen doch gleich ausmachen‘, dachte Friedhold.


Kurze Zeit später hatte er einen Humpen schäumenden Bieres und die bestellte Mahlzeit vor sich stehen. Der Umstand, dass der Fledderer, der kaum die Mäuler seiner hungrigen Kinder stopfen konnte, plötzlich vom Wirt so zuvorkommend bedient wurde, machte einige Zecher neugierig.


„Wohl bekomm’s“, riefen sie Friedhold zu und prosteten in seine Richtung.


„Hast wohl einen fetten Fisch gefangen auf dem Schlachtfeld“, wollten sie wissen.


Mit vollem Mund gab Friedhold nur ein nebulöses „war nicht so schlecht“ von sich. Er kannte die Bande, die wollten nur von seinem unerwarteten Geldsegen profitieren und eingeladen werden. Aber diese Mahlzeit war der einzige Luxus, den er sich gönnen wollte. Danach würde er nach Hause gehen und seinem Weib die frohe Kunde bringen, dass da noch mehr zu erwarten wäre. Schließlich hatte Gladius ja noch seinen anderen Fund begutachten wollen. So verließ er tatsächlich alsbald das Wirtshaus und machte sich durch die dunklen Gassen auf den Heimweg. Was er dabei nicht bemerkte war, dass er Begleiter hatte.


„Wie bitte, 20 Kupferstücke hast du dem Fledderer gegeben“, entrüstete sich die Frau des Schmieds am anderen Morgen. „Das ist ein hübsches Sümmchen für den Plunder“, setzte sie noch hinzu.


„Das ist schon in Ordnung“, rechtfertigte sich Gladius.


Er trollte sich in seine Werkstatt und holte die Bruchstücke des Schwertes hervor. Um sie besser beurteilen zu können, ging er ins Freie und betrachtete das Metall im hellen Sonnenlicht.


„Wulfried, heiz mir die Esse ordentlich ein“, wies er seinen Gesellen an. Der legte frische Holzkohle auf und setzte den Blasebalg in Bewegung. Nach kurzer Zeit war nicht nur die Esse heiß. In der gesamten Werkstatt herrschte eine Temperatur wie im Backofen. Wulfried lief der Schweiß über das Gesicht.


„Mehr geht nicht Meister, sonst schmelzen uns noch die Steine weg.“


„Gut so! Jetzt lass mich allein. Das könnte gefährlich werden.“


Murrend verließ Wulfried die Werkstatt. Der Meister tat öfter so geheimnisvoll, wenn er neue Metalle oder Legierungen ausprobierte. Dabei war er doch schon seit fünf Wintern in seinen Diensten. Etwas mehr Vertrauen wäre da, nach seiner Ansicht, schon angebracht gewesen. Gladius nahm eines der Bruchstücke und schob es in die Glut. Zur Sicherheit hatte er seine lange Lederschürze und die Handschuhe angelegt. Er wusste nicht, wie das seltsame Metall auf die Hitze reagieren würde. Mit einer großen Zange holte er das Klingenstück wieder aus der Glut. Eigentlich müsste es jetzt rot glühen. Aber nichts Dergleichen war zu sehen. Es war noch nicht einmal heiß geworden! Man konnte es mit bloßen Händen anfassen und verbrannte sich nicht. So etwas hatte Gladius noch nicht erlebt. Er experimentierte mit allerlei Metallen, aber eines, das sich nicht erhitzen ließ, war ihm noch nicht untergekommen.


Das musste Ferrum Vulcaniceum sein, Vulkaneisen, in der Hitze glühender Lava geschmiedet. Er hatte schon von Waffen aus diesem speziellen Metall gehört und eigentlich waren sie unzerstörbar. Diese Waffe war jedoch definitiv durch rohe Gewalt oder Zauberei oder beides zusammen zerbrochen. Um sie wieder zusammenzusetzen musste man daher einen Vulkan besteigen.


Es sollte auch mit Drachenfeuer möglich sein, jedoch war das eine wie das andere lebensgefährlich. Mit den Einzelteilen allein war wenig anzufangen.


Gladius würde dem Fledderer trotzdem noch ein paar Kupfermünzen zukommen lassen. Er packte das ganze Sammelsurium wieder in den Lederbeutel und legte diesen in die schwere Eichentruhe in die hinterste Ecke der Werkstatt. Sollten sich einst seine Enkel oder Urenkel, falls die reiselustig und mutig genug waren, um die Wiederherstellung der Waffe bemühen.


Fronhilde, die Frau des Fledderers, stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sie war auf der Suche nach ihrem Mann durch die Gassen in Richtung des Wirtshauses gegangen. Plötzlich war sie mit dem Fuß gegen ein großes Stoffbündel gestoßen. Bei näherem Hinsehen erkannte sie den abgeschabten Kittel ihres Mannes. Sein Körper lag seltsam verdreht am Boden. Wahrscheinlich hatte er mal wieder zu viel getrunken und war auf dem Nachhauseweg gestürzt. Sie wollte ihn mit einem unsanften Fußtritt wecken und ihm ordentlich die Meinung sagen. Der Fußtritt ließ den Körper zur Seite rollen und Fronhilde blickte in die gebrochenen Augen ihres Mannes. Auf seiner Brust war ein großer dunkler Fleck, der sich kreisförmig um das noch im Körper steckende Messer gebildet hatte, zu sehen.


Friedhold war tot und seine Frau brach weinend zusammen. Die Türen und Fenster der umstehenden Hütten gingen ob des Geschreis auf und verschlafene Auge lugten aus den Öffnungen. Einige Anwohner traten hinzu, schickten die allzu neugierigen Kinder weg und versuchten Fronhilde zu beruhigen.


Alsbald traf auch der Dorfschulze ein und stellte mit gewichtigem Getue fest, dass hier wohl ein Verbrechen vorliege.


„Bringt den Leichnam zur Vivaria, die soll ihn untersuchen. Ihr da“, er wies auf zwei der herumstehenden Männer, „ja, euch meine ich! Packt an und bringt die Leiche wohin ich gesagt habe“.


Fronhilde stürzte sich auf den Dorfschulzen und schlug mit den Fäusten gegen seine breite Brust.


„Wer hat das getan“, wollte sie schluchzend wissen. Der Dorfschulze schüttelte nur den Kopf.


„Woher soll ich das wissen“, fragte er. „Hat jemand letzte Nacht etwas gesehen oder gehört?“ So schnell die Gaffer gekommen waren, waren sie auch wieder verschwunden. Niemand wollte etwas gesehen oder gehört haben.


Der Dorfschulze durchsuchte noch die Kleidung des Leichnams und fand nur noch die beiden losen Enden eines Lederriemens, an dem wohl eine Geldkatze befestigt gewesen war. Die Lederriemen waren durchschnitten worden und die Geldkatze fehlte.


Zwischenzeitlich war die Nachricht über das plötzliche und gewaltsame Ableben des Fledderers auch bis zu Gladius durchgedrungen. Er suchte den Fundort der Leiche auf, wo sich immer noch der Dorfschulze aufhielt.


Gladius überzeugte sich zunächst, ob es sich auch tatsächlich um den Fledderer handelte, der am Vorabend bei ihm gewesen war. Er trat näher an die Leiche heran und erkannte Friedhold wieder.


„Habt ihr das Geld gefunden“, fragte Gladius.


„Was für Geld“, erwiderte der Dorfschulze.


„Na das, was ich ihm gestern für sein Fleddergut gegeben habe.


20 Kupferstücke sind es gewesen.“


Die Witwe sah erwartungsvoll zu, als die Kleidung des Toten noch einmal gründlich durchsucht wurde.


Aber die Münzen, deren Fehlen wohl der Grund für das vorzeitige Ableben von Friedhold gewesen waren, konnten nicht gefunden werden. Die unbekannten Zecher in der Wirtschaft vom Vorabend hatten schon das Weite gesucht. Fronhilde brach erneut in Tränen aus.


Gladius, der sich vorgenommen hatte dem Fledderer noch eine weitere Summe auszuhändigen, nahm die Witwe zur Seite. Eigentlich war sie mal ein hübsches Weib gewesen. Wie sie an diesen Taugenichts gekommen war, konnte er sich nicht erklären. Gleich drei Kinder hatte er ihr nach einander gemacht und so wie es aussah war sie schon wieder schwanger.


„Komm nachher bei mir in der Werkstatt vorbei. Dann kann ich dir noch etwas geben.“


Sie ließ einen lauten Schniefer hören. „Wann kann ich ihn unter die Erde bringen“, wollte sie wissen.


Endlich kamen die zwei vom Dorfschulzen beauftragten Männer mit einem großen Tuch, in das sie Friedhold einschlugen und zur Vivaria brachten. Die konnte aber auch nur noch feststellen, dass er tatsächlich tot war. Aber alles musste seine Richtigkeit haben, denn sie war für das Leben und eben auch für den Tod zuständig. Der Dorfschulze zahlte den üblichen Satz für die Leichenschau und Friedhold wurde zwei Tage später unter großer Anteilnahme des ganzen Dorfes beerdigt. Man machte noch eine Kollekte für die Witwe, aber der Dorfschulze hoffte inständig, dass sie wegziehen würde und nicht die Dorfkasse belastete. Die Aussicht, dass sie wieder einen Mann fand, der sie versorgen würde, war angesichts der Kinder die sie mitbrachte, eher gering.


Gladius gab ihr, zum Leidwesen seiner Frau, nochmal 20 Kupferstücke und entledigte sich so seiner Schuld. Im Moment waren die Bruchstücke des Schwertes tatsächlich so gut wie nichts wert. Zusammengesetzt jedoch waren sie unbezahlbar.


Andererseits lag möglicherweise ein Fluch darauf. Friedhold hatte es gefunden und war kurz darauf getötet worden. Es war vielleicht ganz gut, dass die Bruchstücke in der großen Kiste im hinteren Teil der Werkstatt lagen. Er würde ein extragroßes Schloss anbringen, um damit zu verhindern, dass weitere Personen, womöglich aus seiner Familie, in Zukunft zu Schaden kamen.


Das Wissen über den Umstand, wie er zu dem Schwert gekommen war und der Platz, an dem es gelagert wurde, gab er erst kurz vor seinem Tod an seinen Sohn weiter.


Die Kavandozzi waren geschlagen und die westlichen Ebenen entwickelten sich auch im Schutz des Grenzwaldes in den folgenden Dekaden zu einem wohlhabenden Landstrich. Auch die Nachkommen von Gladius, die immer noch dem Schmiedehandwerk nachgingen, konnten sich nicht über mangelnde Aufträge beklagen. Allerdings waren es nicht Rüstungen und Schwerter, die gefragt waren, sondern allerlei landwirtschaftliches Gerät, Beschläge zum Bau von Wagen sowie Werkzeug. Die Kenntnisse über das Schmieden von Schwertern gerieten allmählich in Vergessenheit.


Doch hinter dem unüberwindlichen Grenzwald regte sich wieder eine erstarkende Macht von Reiterhorden, die die 60 Winter zurückliegende Schmach nicht vergessen hatten. In Klageliedern wurde der Toten gedacht, Quirol wurde zum Märtyrer gemacht und die Sänger forderten die jungen Krieger auf Blut mit Blut zu rächen. Nur so war die Ehre wiederherzustellen.


Ein besonnener Großkhan riet jedoch dazu abzuwarten, bis die einstige Stärke wiedergewonnen war. Die verweichlichten Bauern und Händler sollten ruhig noch fetter werden und in vermeintlicher Sicherheit ihren Wohlstand mehren.


Einer, der über das Wissen der Alten verfügte, hatte ihm die Geschichte vom Schwert der Götter erzählt, wie es in den Besitz der Kavandozzi gekommen und dann in der letzten Schlacht verloren gegangen war. Anstatt wieder einen riskanten Feldzug mit ungewissem Ausgang zu beginnen setzte er auf die Wiederbeschaffung des Schwertes, das unbesiegbar macht. Aber noch war die Zeit nicht reif.
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SCRIVO


Eine schmale Person in einem grauen Umhang, der sich kaum von den Regenschleiern unterschied die einem Vorhang gleich den Blick trübten, huschte den schmalen Weg entlang, der vom Wald zu den hoch aufragenden Mauern des Convento führte. Man konnte nicht recht erkennen, ob es sich um eine Frau oder ein größeres Kind handelte. Jedenfalls hatte sie ein Bündel an ihre Brust gepresst. Sie erreichte die Pforte und legte das Bündel in einer Mauernische ab.


Das Gesicht, nass von Regen oder Tränen hätte dem Fratello Porticus offenbart, dass es sich um eine junge Frau handelte. Aber der Fratello schlief in weinseligem Rausch und bekam nichts von alledem mit, was sich vor seiner Tür abspielte. Das Bündel war ein in Tücher gewickeltes Kind kaum ein paar Settimane alt, das die junge Mutter zum Abschied noch einmal an ihr Gesicht drückte.


Sie konnte das Kind nicht behalten. In Sünde gezeugt mit dem Grundherrn blieb ihr keine andere Wahl, als es dem Convento zu überantworten. Die Frau des Grundherrn, ein herrschsüchtiges Weib, wäre im Stand, das Ergebnis der Untreue ihres Mannes zu ermorden. Sie selbst hatte keine Kinder bekommen und so ein Bastard war der lebende Beweis, dass der Grund für die Kinderlosigkeit nicht bei ihrem Mann lag.


Das Convento hatte genau für diesen Zweck eine Pforte geschaffen, die es ledigen Müttern erlaubte ihre Kinder in die Obhut der Fratelli und Sorelle zu geben. Für die Ernährung, vor allem aber Erziehung und Ausbildung wollten sie schon sorgen, so ließen sie überall wissen.


Früher waren zu den Fratelli Perditi, wie sich die Gemeinschaft nannte, oft nachgeborene Söhne ohne Erbansprüche oder elternlose Kinder, deren Familien von den Kavandozzi verschleppt oder ermordet worden waren gekommen. Doch seit der Zeit des Friedens und der Prosperität konnten die Höfe alle Nachkommen ernähren und das Convento drohte auszusterben.


Zwischenzeitlich nahmen sie auch gefallene Mädchen, versehrte Knechte und alte Schankmägde auf, die nicht mehr für ihr Auskommen sorgen konnten. Für ein Dach über dem Kopf und eine Mahlzeit am Tag arbeiteten sie im Kräutergarten, auf den Feldern oder fertigten je nach Geschicklichkeit Waren an, die auf den umliegenden Märkten verkauft wurden.


Die Entscheidung der Conventa Alta jedoch, sich um die Folgen meist vor- oder außerehelicher Zusammentreffen von Mann und Frau zu kümmern, hatte eine deutliche Verjüngung zur Folge.


Helles Kindergeschrei war in den grauen Mauern zu hören und die Fratelli und Sorelle liebten „ihre“ Kinder, als wären es die eigenen.


Die kleine, in Grau gewandete Gestalt nahm endgültig Abschied von ihrem Kind. Die wachen Augen sahen zum letzten Mal das vertraute Gesicht der Mutter und, als ob es die Trennung erahnte, begann es zu weinen. Mit einem Griffel ritzte die Frau in ungelenken Lettern den Namen „Scrivo“ in ein weiches Tontäfelchen und legte es in die Mauernische.


Kurz bevor sie der stärker werdende Regen wieder unsichtbar machte, zog sie an einem groben Strick, der mit einer Glocke in der Kammer des Fratello Porticus verbunden war. Nach wenigen Schritten hatte sie die Bäume erreicht und wurde von dem matten Grün des Waldes verschluckt.


Eben noch in weinseligen Träumen erwachte der Torwächter und erhob sich von seiner unbequemen Holzpritsche.


Der Conventus Altus hatte ihm wegen seines Hangs zum Wein als Buße die Unterlage weggenommen und seine Knochen schmerzten bei jeder Bewegung.


Langsam näherte er sich der Porta della Vita und schob den Riegel zurück. Das in der Mauernische liegende Kind hatte sich in einen regelrechten Weinkrampf hineingesteigert und beruhigte sich erst wieder, als eine der herbeigeeilten Sorelle mit leisen Worten sprach und ihm ein Mohnsäckchen gab. Die schwarzen Körner taten ihre Wirkung und das Kind schlief alsbald ein.


Fratello Porticus übergab das Tontäfelchen an die Conventa Alta und zog sich in seine Klause zurück.


„So so, Scrivo“, flüsterte sie zu dem schlafenden Kind, „deine Mutter will also, dass wir einen Schreiber aus dir machen. Na, wir wollen mal sehen.“


Die Conventa Alta teilte den Säugling einer jüngeren Schankmagd zu, die hochschwanger ins Convento gekommen war und erst vor kurzem entbunden hatte. Der Schankwirt hatte ihr ein Kind gemacht und sie aus dem Haus geworfen als die Frucht nicht mehr zu übersehen gewesen war. Im Rausch hatte er sie auch noch mit einem Messer verletzt und ein dunkelroter Striemen verlief über die linke Wange. Als Schankmagd würde sie nie mehr arbeiten können. Kein Gast würde sich von einer Gezeichneten bedienen lassen, geschweige denn ein Trinkgeld geben.


Die Namenlose nickte freudig, wo Platz für Eins ist da passt auch noch ein Zweites dazu. Die Milch ihrer schweren Brüste würde sicher für beide reichen.
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ROSVERDA


„Es ist bald soweit!“ Mehr unter Schmerzen herausgepresst, denn gesprochen informierte Adelgunde ihre älteste Tochter.


„Geh und hol Berthilde, die Vivaria und schick die Kinder raus“, setzte sie noch hinzu. Wie ein aufgeregter Hühnerhaufen liefen die Sechs durcheinander. Was war mit der Mutter? Sie war in den letzten Settimane immer dicker geworden. War sie krank, würde sie womöglich sterben? Nur die Älteste unter ihnen wusste Bescheid. Es gab ein Geschwisterchen. Mit ihren 15 Wintern hatte sie schon mehrfach erlebt, dass die Mutter sie rausgeschickt hatte, um eine Vivaria zu holen. Dann hatte sie Schmerzensschreie und am Ende das Krähen eines Neugeborenen gehört. Daraufhin durfte man wieder in die bescheiden eingerichtete Kammer der Mutter. Sie lag meist schweißüberströmt, aber anscheinend glücklich auf der roh gezimmerten Flacke und hatte ein winziges Menschlein an ihre Brust gelegt.


Rosverda hatte beschlossen, niemals Kinder zu bekommen. Die Schreie der Mutter und die rüden Befehle der Vivaria hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie wusste zwar nicht wie das Kind in den Bauch der Mutter gekommen war, aber sie würde zu verhindern wissen, dass ihr gleiches widerfährt. Sie wollte eine Stregana werden. Dann würde sie die Geheimnisse von Leben und Tod erfahren.


Das andere Problem war, dass wieder ein weiterer Esser am ohnehin schon kärglich gedeckten Tisch saß.


Sie musste hier weg, wusste aber noch nicht wie. Wenn die Geburt vorbei war, konnte sie versuchen Berthilde anzusprechen. Das war nicht einfach, denn die meisten Leute fürchteten sich vor ihr.


Es hieß, sie könne nicht nur Menschen zum Leben verhelfen, sondern auch dafür sorgen, dass selbiges vorzeitig endet. Man sah sie kaum draußen, und wenn, dann streifte sie durch Wälder und Wiesen mit einer Kraxe auf dem Rücken und sammelte Kräuter, Pilze und Wurzeln. Keiner wusste wie es in ihrer Hütte aussah und die Dorfbewohner machten einen Bogen darum. Wenn jedoch eine Frau in den Wehen lag, dann schickte man immer nach ihr.


Ein weiterer Schrei der Mutter riss sie aus ihren Gedanken. „Es liegt falsch“, hörte sie Berthilde sagen. „Dass dich dein Mann aber auch nicht in Ruhe lassen kann. Jetzt hast du ihm schon elf Kinder geschenkt. Vier hat sich der Winter geholt, aber die sieben bekommt ihr ja kaum satt. Männer…“, schimpfte Berthilde.


„Rosverda“, rief Berthilde durch die geschlossene Tür, „hol die Nachbarin und mach Wasser heiß. Saubere Tücher brauche ich auch, sofern ihr welche habt.“


Die Angesprochene flitzte aus dem Haus, froh dem Geschehen für eine kurze Zeit entfliehen zu können. Sie kam mit der Nachbarin zurück, die gleich in der kleinen Kammer verschwand. Rosverda hängte einen Kessel mit Wasser über die offene Feuerstelle und legte Holz nach.


Es dauerte noch eine ganze Weile bis endlich das erlösende Geräusch eines Neugeborenen zu hören war. Vater war zwischenzeitlich vom Acker zurück und wartete gespannt, ob ihm diesmal ein Sohn beschert worden war. Berthilde öffnete die Tür und wollte gerade das frisch gebadete und in Tücher gewickelte Kind an den Vater übergeben, als sie erst einmal zurückzuckte.


„Wasch dich erst mal oder willst du deinen Sohn, den du dir so gewünscht hast, gleich umbringen“, fragte sie ungehalten.


Thormund stürzte nach draußen, wusch sich Hände und Gesicht im Trog vor dem Haus und nahm sodann mit stolz geschwellter Brust seinen Sohn in die Arme.


„Noch eine Geburt überlebt deine Frau nicht“, mahnte Berthilde, „und jetzt hast du ja was du wolltest. Halt dich in Zukunft zurück, sonst gibt es nächstes Mal keine Segnung der VIVA sondern ein Fest für MORTO.“


Noch ganz verzückt vom Anblick des Kindes, nahm Thormund die Worte der Vivaria nur am Rande wahr.


„Wie geht es Adelgunde“, wollte er wissen.


„Das wird sich in den nächsten Tagen entscheiden“, gab Berthilde zurück, „deine Frau hat viel Blut verloren und ich hoffe, dass sie nicht das Fieber bekommt, jetzt wo sie so geschwächt ist.“


„Rosverda“, ordnete Thormund sogleich an, „du musst dich die nächsten Tage um deine Geschwister kümmern. Mutter muss sich schonen. Du hast es gehört.“


‚Noch ein Grund die Familie zu verlassen‘, dachte Rosverda, ‚wenn Mutter womöglich stirbt, dann kann ich meine Pläne, eine Stregana zu werden, aufgeben.‘ Sie hoffte inständig die Mutter würde wieder zu Kräften kommen und weiter für die Familie sorgen können.


Nach außen ließ sie sich jedoch nichts anmerken und nickte schicksalsergeben.


Thormund sah nach seiner Frau und erschrak bei ihrem Anblick. Sie schlief, so flach atmend, dass er genau hinsehen musste, um zu sehen, ob sie noch lebte.


„Kannst du ihr nichts geben“, fragte er Berthilde, die gerade ihre Kräuter und Elixiere zusammenräumte.


„Ich habe ihr schon etwas gegeben, damit sie schläft. So wie ich Adelgunde kenne, will sie gleich wieder aufstehen. Das würde ihr aber den Tod bringen. Sie wird nicht vor morgen zu sich kommen. Wenn sie zwischendurch wach wird, sorgt dafür, dass sie das hier trinkt und ruft mich sofort, wenn ein Fieber kommt.“


Die Vivaria verließ die einfache Hütte und Rosverda nahm sich ein Herz. So schnell würde die Gelegenheit nicht mehr kommen.


„Berthilde, darf ich Euch etwas fragen.“


Fragend blickte sie die Angesprochene an und ließ ein ermunterndes Kopfnicken erahnen.


„Ich möchte eine Stregana werden“, platzte es aus Rosverda heraus. Berthilde zog die Augenbrauen hoch und musterte das rothaarige Mädchen mit den grünen Augen mit prüfendem Blick.


„Warum willst du eine Stregana werden“, fragte sie mit eindringlicher Stimme.


„Ich…, ich will…, eigentlich will ich weg von hier“, stotterte Rosverda.


„So so“, erwiderte Berthilde, „wenigsten bist du ehrlich. Aber jetzt mal abgesehen davon, weißt du was es heißt eine von Uns zu sein?“


„Ich kann heilen und helfen Kinder zu Welt zu bringen. Ich bekomme Wissen, von Dingen, von denen die Anderen keine Ahnung haben.“


„Und was glaubst du, wie du dieses Wissen erwirbst“, unterbrach sie Berthilde.


„Ich denke ich muss auf eine Scuola gehen oder Euch zusehen, wie Ihr Kräuter sammelt und Tränke zubereitet.“


„Eine Stregana zu werden bedeutet in erster Linie Disziplin. In deinen Augen sehe ich Widerspruch und Aufsässigkeit. Eigenschaften, die ich bei Schülerinnen noch nie geschätzt habe. Und es braucht Zeit, viel Zeit. Um eine Herbaria, eine Kräuterkundige, zu werden sind es zwei Winter. Danach kommt die Salutaria, die Heilkundige. Das sind dann nochmals zwei Winter, wenigstens. Um meine Fertigkeiten zu erreichen rechnet man insgesamt mit fünf bis sechs Winter. Du musst alles aufgeben, Freunde, Familie, dein zu Hause, einfach alles musst du deiner Ausbildung unterordnen.“


Rosverda schluckte trocken und versuchte dem strengen Blick von Berthilde Stand zu halten.


„Es kommt noch etwas dazu!“


Rosverda stöhnte innerlich. Die Familie und das Heim, was streng genommen keines war, konnte sie leicht aufgeben. Aber Freundinnen, das würde schwer werden.


„Du darfst dich keinem Mann hingeben, nie eigene Kinder haben.“


„Wollte ich sowieso nicht! Ich weiß zwar nicht wie sie hineinkommen, aber diese Schmerzen, wenn sie herauskommen, die kleinen Kinder, das will ich nicht ertragen“, ereiferte sich Rosverda.


„Ja, das sagst du jetzt. Es wird eine Zeit kommen, in der die Männer versuchen dir den Kopf zu verdrehen und dir schöne Augen machen. Dein Herz wird heftig schlagen und du wirst den Tag verdammen, an dem du dich entschlossen hast eine Stregana zu werden.“


„Das wird nie passieren. Wenn es die Männer sind, derentwegen wir solche Pein erleiden müssen, dann können sie mir gestohlen bleiben. Bitte nehmt mich als Schülerin an und bildet mich aus“, bettelte Rosverda.


„Ich bin keine Insegnaria! Daher darf ich dich nicht unterweisen. Die nächste, die ich kenne ist, Rumorosa. Sie wohnt mehrere Tagesreisen von hier am Rande des großen Grenzwaldes. Sie nimmt immer mehrere Scolarie gleichzeitig auf, denn viele halten nicht durch. Von zehn sind es am Ende vielleicht drei oder vier, die die Prüfung zur Herbaria bestehen“, erklärte Berthilde.


„Ich muss mit Vater reden, jetzt sofort.“ Rosverda wollte losstürzen, aber Berthilde hinderte sie daran.


„Langsam, langsam mein Kind! Es eilt nicht. Jetzt muss erst mal deine Mutter wieder genesen. Wenn sie bei Kräften ist und sich wieder um deine Geschwister kümmern kann, kommt die Zeit deinen Vater zu fragen. Begeistert wird er nicht sein.“


So gingen für Rosverda wieder Settimane der Ungewissheit ins Land, während derer sie mehr Mutter als Kind war. Sie musste kochen, nach den Kleinen sehen und auf den Markt, wenn ihr der Vater mal Geld gab. Die Arbeit auf dem Feld durfte auch nicht zu kurz kommen, denn was sie selber ernten konnten, mussten sie schon nicht teuer einkaufen. Adelgunde erholte sich schleppend von der schweren Geburt und wurde immer wieder von Fieberschüben niedergeworfen. Berthilde kam oft in die ärmliche Hütte, um nach ihr zu sehen. Das „Thema“ sprach sie aber niemals an. Nach bald zwei Mondwechseln war Adelgunde wieder so weit hergestellt, dass Rosverda leise hoffte, ihre Pläne in die Tat umsetzen zu können. Wann würde Berthilde mit dem Vater sprechen? Wie würde er reagieren? Weitere bange Tage folgten, bis schließlich Berthilde bei einem Besuch, den sie bewusst auf den Abend gelegt hatte, um Thormund anzutreffen, das Gespräch mit ihm suchte. Es ging jedoch nicht in erster Linie um die Zukunft von Rosverda, wie sie erlauschen konnte, sondern um die Mutter.


„Du musst Adelgunde in Ruhe lassen. Noch eine Schwangerschaft überlebt sie nicht“, mahnte die Vivaria.


Vater brummte missmutig. Was Berthilde genau damit sagen wollte verstand Rosverda nicht, aber der Vater schien nicht begeistert zu sein.


„Soll ich mich vielleicht mit den Schankmägden vergnügen“, begehrte Thormund auf, „zu was habe ich denn ein Weib?“


Berthilde war außer sich.


„Zum letzten Mal, Adelgunde stirbt, wenn sie noch einmal schwanger wird! Deine Frau ist mehr als eine Gebärmaschine und eine kostenlose Schankmagd für dein Vergnügen. Willst du sie MORTO überantworten“, schrie sie ihn förmlich an.


Thormund zuckte zusammen und schien sich im Angesicht der Götter in sein Los zu fügen.


Wann würde Berthilde endlich ihr Anliegen vorbringen? Angesichts der schlechten Laune des Vaters war es wohl im Moment eher nicht ratsam, ihn mit dem Vorhaben von Rosverda zu konfrontieren. Folglich musste sie einen weiteren Mondwechsel abwarten.


Schließlich befand Berthilde aber, dass es nun an der Zeit wäre die Eltern vom Wunsch Rosverdas zu unterrichten. Nur mit Vater und Mutter, ohne Rosverda selbst, führte sie das Gespräch. Adelgunde war nicht erbaut von der Idee, schließlich war Rosverda bereits eine wertvolle Hilfe bei der Haus- und Gartenarbeit und entlastete sie bei ihren vielfältigen Aufgaben. Thormund hatte seit der deutlichen Ansprache von Berthilde ohnehin ein Problem mit den Stregane. Sie waren ihm unheimlich und er fühlte seine Position als uneingeschränkter Herr im Hause bedroht. Schließlich einigte man sich darauf Rosverda ziehen zu lassen. Rumorosa, wie alle Insegnarie, begannen die Ausbildung mit einer Probezeit von einigen Mondwechseln und die aufrührerische Art Rosverdas gab der Aussicht Nahrung, sie würde bald wieder nach Hause kommen. Rosverda indes jubelte innerlich und machte sich, von Berthilde begleitet, alsbald auf den Weg.
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EGWULF


Die Alte Schmiede der Vorväter hatte eine magische Anziehungskraft auf Egwulf. Trotz des Verbotes der Mutter hielt er sich immer wieder in dem verfallenden Gebäude auf. Die Tür hing schief in den Angeln und Egwulf hatte keine Mühe durch die Öffnung hineinzuschlüpfen. Die flach stehende Sonne schickte ihre Strahlen durch die Fensteröffnung und Egwulf sah dem tanzenden Staub zu. Allerlei Gerümpel lag kreuz und quer auf dem Boden und in den Regalen. Brustharnische und andere seltsame Gerätschaften rosteten vor sich hin. Egwulf war nicht klar wozu man eine Axt brauchte, die neben der eigentlichen Klinge noch einen Haken und eine pikenartige Spitze hatte. Da sein Vater nur noch allerlei Gegenstände für die Bauern anfertigte und keine Waffen mehr gebraucht wurden, konnte er nicht wissen, dass es sich um eine gefährliche Streitaxt handelte. In den Händen eines erfahrenen Kämpfers, der damit umzugehen wusste, ein tödliches Instrument.


Eine Ecke in der alten Werkstatt hatte schon immer sein besonderes Interesse geweckt. Es hatte den Eindruck, als ob hier etwas versteckt werden sollte. Die Steine der alten ausgebrannten Esse lagen in einem ungeordneten Haufen übereinander und schienen einen darunter liegenden Gegenstand zu verbergen.


Er hatte schon damit begonnen den Haufen abzutragen, aber die Steine waren schwer und lagen teilweise verkeilt übereinander. Dies machte die Sache zudem gefährlich. Einmal hatte er mit einem Holzpfosten versucht einen der oberen Steine abzuheben. Plötzlich hatte dieser sich gelöst und beinahe wäre er erschlagen worden. Rechtzeitig hatte er noch zur Seite hüpfen können, war dann aber gestolpert und gestürzt.


Das hielt ihn jedoch nicht von seinem Entdeckerdrang ab und so hielt er sich oft in der alten Werkstatt auf, um Stein für Stein von dem Haufen abzutragen.


Aus der Schmiede vernahm er das vertraute Ping – Ping – Ping und solange das zu hören war, bestand keine Gefahr, dass ihn der Vater erwischen würde. Die Mutter war ohnehin mit den Geschwistern sowie Haus- und Gartenarbeit beschäftigt. Endlich konnte er etwas zwischen den Steinen ausmachen, das wie eine Holzkiste aussah. Während sich Egwulf noch vorstellte, was sich wohl in der Kiste befinden könnte, hörte er seinen Namen. Sein Vater Thorgit rief ihn in die Schmiede.


Eilig schlüpfte er durch den Spalt und lief so schnell er konnte zu seinem Vater. Der konnte manchmal ganz schön ungemütlich werden, wenn es ihm nicht schnell genug ging. Die Hitze der Esse schlug ihm entgegen, als er die Schmiede betrat.


„An den Blasebalg“, befahl der Vater. Egwulf wusste was zu tun war. Mit der ganzen Kraft, die einem der 15 Winter hatte zur Verfügung stand, brachte er den ledernen Sack zum Atmen und sorgte dafür, dass die Temperatur des Schmiedefeuers stieg. Der Vater hatte wohl gerade wieder ein besonderes Stück in Bearbeitung.


Neuerdings verlangten die Bauern neben dem landwirtschaftlichen Gerät auch Schlösser und Beschläge für Kisten, in denen sie ihre Vermögen unterbringen konnten. Seit dem Ende der Überfälle vor über 70 Wintern war der Wohlstand ständig gestiegen und offensichtlich bestand ein Bedürfnis diesen vor dem Zugriff von Dieben und Räubern zu schützen. Denn auch ohne die Kavandozzi gab es immer noch genug Gesindel, das sich herumtrieb und auch einen Anteil vom Reichtum abhaben wollte, freilich ohne dafür zu arbeiten.


Egwulf hatte dabei eine Fertigkeit entwickelt die Schlösser, die sein Vater anfertigte, ohne den notwendigen Schlüssel zu öffnen.


„Dir wird man noch einmal die Hand abhacken, wenn du dir als gemeiner Dieb anstatt als ehrlicher Schmied deinen Lebensunterhalt verdienst!“ Vater zeichnete immer ein düsteres Bild für Egwulfs Zukunft, der sich noch so gar nicht für das Schmiedehandwerk interessierte.


Lieber ging er jeden Tag ins Convento, wofür er einen zweistündigen Fußmarsch in Kauf nahm. Er war der Meinung, dass er zuerst das Lesen und Schreiben erlernen müsste. Den Hammer zu führen, dazu hatte er noch Zeit genug. Nachdem Mutter ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte, war Vater sogar bereit gewesen das notwendige Schulgeld zu bezahlen.


Die Maestri waren streng und machten bei schlechten Leistungen auch ohne zu zögern von einer Haselgerte Gebrauch, die sie über die Hände zogen. Wie, fragte sich Egwulf, sollte man mit zitternden schmerzenden Händen eine schöne Schrift auf die Schiefertafel bringen. Aber Vater hatte ähnliche Erziehungsmethoden, die er bei Teghart, dem Gesellen einsetzte. Da gab es schon mal eine Maulschelle, wenn ein Hufeisen nicht saß oder die Werkstatt nicht aufgeräumt war. Teghart hatte 18 Winter und war ein Baum von einem Kerl.


Er wollte nach seiner Lehr- und Wanderzeit zu den Grenzschützern, einer Truppe die seinerzeit von Ares dazu auserkoren worden war, die Grenze zu den Kavandozzi zu sichern. Dazu übte er mit einem alten schartigen Schwert und hieb damit wie besessen auf einen am Baum hängenden Ledersack ein.


Egwulf lief der Schweiß über das Gesicht, aber der Vater hatte seine Arbeit noch nicht beendet. Auch er schien angestrengt und Egwulf sah seine Chance auf eine kleine Pause.


„Darf ich Euch etwas zu trinken bringen“, fragte er vorsichtig.


Thorgit sah von seiner Arbeit auf. „Ja“, antwortete er, „bring mit einen Krug Dünnbier!“


Egwulf nahm den Auftrag gerne an und huschte aus der Werkstatt ins Haus. Im Keller des Wohnhauses stand das Fass mit dem Dünnbier und er zapfte einen Krug. Heimlich nahm er einen kräftigen Schluck und füllte das Gefäß wieder auf. Schnell begab er sich zurück zum Vater, denn der konnte Trödeln nicht ausstehen.


In einem Zug leerte er den Krug und mit einem „weiter geht’s“ schickte er Egwulf wieder an den Blasebalg.


Der wischte sich den Schweiß von der Stirn und begann wieder die Esse zu belüften. Seine Gedanken schweiften bei der ebenso anstrengenden wie stumpfsinnigen Arbeit ab.


In der Scuola des Convento hatte er einen Freund gewonnen. Wie er hatte dieser auch gerade 15 Winter. Er schien keine richtige Familie zu haben. Er sagte jedoch immer die Fratelli und Sorelle seien seine Familie. Über seine wahre Herkunft sprach er nie. Entweder wusste er nichts darüber oder er wollte einfach nichts davon berichten. Im Gegensatz zu Egwulf, dem man schon den täglichen Einsatz am Blasebalg ansah und der die kräftige Statur seines Vaters zu erben schien, war Scrivo von eher schmächtiger Statur. Egwulf zog ihn immer auf. Wenn er das Convento verließe, würde ihn der erste kräftige Windstoß davontragen.


Scrivo seinerseits ließ keine Gelegenheit aus Egwulf zu necken, wenn sich dieser mal wieder mit dem Griffel abmühte und die Gerte des Maestro zu spüren bekam. Solche Hände seien nicht zum Schreiben geschaffen.


Er solle doch lieber einen Schmiedehammer halten, anstatt den Griffel zu verbiegen. In den wenigen Pausen saßen sie im Garten des Convento und malten sich die Zukunft aus.


Egwulf würde bald mit der Lehre bei seinem Vater beginnen. Je nach Geschick und Fleiß konnte er nach vier oder fünf Wintern seine Wanderzeit beginnen. Dann würde er bei anderen Meistern seine Fähigkeiten und Kenntnisse verbessern. Er wollte reisen, fremde Länder und Schmiedefertigkeiten erlernen. Vor allem interessierte ihn die Kunst Schwerter zu schmieden. Leider waren die Kenntnisse darüber in seiner Familie verloren gegangen.


Scrivo seufzte. „Ich werde mein Leben in Schreibstuben verbringen und von Abenteuern allenfalls in Büchern lesen. Bei Schreibern ist keine Wanderzeit vorgesehen. Wenn man die Kunst des Lesens, Schreibens und der Grammatik beherrscht, kommt es nur noch auf den richtigen Strich und die Wortwahl an.“


„Und was ist mit fremden Sprachen“, wollte Egwulf wissen.


„Die einzige Sprache, die wir lernen ist die Gelehrtensprache. Kein Mensch unterhält sich so. Sie taugt nur für die Wissenschaft“, entgegnete Scrivo.


„Was für eine Wissenschaft“, fragte Egwulf neugierig.


„Wir haben einen Raum, ach was sage ich, mehrere Räume voll mit Büchern. Sie sind sortiert nach Gebieten. Da gibt es Reiseberichte von fernen Ländern. Wenn ich mal so ein Buch bekomme, kann ich mich so recht hineinträumen. Der Bibliothekarius sagt immer, das sei Schund. Man solle richtige Bücher lesen, aus denen man etwas lernen kann…“


„Continuamo!“ Begleitet von einer Glocke rief der Maestro wieder zum Unterricht.


„Wenn ich auf die Wanderschaft gehe, kannst du mich begleiten und alles aufschreiben“, schlug Egwulf vor, „dann wirst du ein berühmter Schreiber und alle wollen unsere Abenteuer lesen.“


„Wer kann denn schon lesen, geschweige denn ein Buch kaufen“, antwortete Scrivo resigniert.


Egwulf wollte sich von dem Gedanken nicht abbringen lassen seinen Freund den Mauern des Convento zu entreißen.


„Silenzio!“ Der Maestro hatte schon wieder die Gerte erhoben und augenblicklich verstummten die Schüler.


„Egwulf! Schläfst du? Wo bleibt die Luft?“ Vater war ungehalten. Tatsächlich war Egwulf dermaßen in Gedanken gewesen, dass er aufgehört hatte den Blasebalg zu betätigen. Sogleich machte er sich wieder an die Arbeit und hoffte, dass es bald zu dunkel sein würde um weiter zu arbeiten. Tatsächlich hatte Thorgit nur noch ein Werkstück zu bearbeiten und entließ Egwulf, nachdem der die Schmiede ausgefegt und den Vorrat an Holzkohle aufgefüllt hatte.


„Wir müssen bald wieder zur Köhlersiedlung“, berichtete er seinem Vater, „der Vorrat geht langsam zur Neige.“


„Das kannst du zusammen mit Teghart in den nächsten Tagen machen, wenn das Wetter hält“, bestimmte Thorgit.


Egwulf freute sich auf den Ausflug mit Teghart. Sie würden den alten Klepper anspannen und mit dem Karren in den Wald zur Kohlplatte fahren.


Die Köhlerfamilien waren immer erfreut über den Besuch von Kunden. Sie brachten das, was im Wald zum Leben gebraucht wurde und Neuigkeiten aus dem Dorf mit. Sonst kamen sie selten von ihren rauchenden Köhlerhaufen weg. Außerdem hatten die meisten Dorfbewohner, insbesondere die Kinder, Angst vor den schwarzen Gestalten.


So sehr sie sich auch wuschen, der Ruß hatte sich in die Haut eingebrannt und sorgte so für ein bedrohliches Aussehen.


„Vor dem Essen wascht ihr euch aber noch“, rief die Mutter aus dem Haus. Egwulf und sein Vater steckten die Köpfe in den Trog mit Wasser und Egwulf musste seinem Vater den breiten Rücken mit einem nassen Tuch abwaschen. Dann konnten sie, leidlich gereinigt, an den Tisch sitzen.


Dem Schmied und seiner Familie fehlte es an nichts. Die Dorfbewohner und die Bauern der Umgebung gaben ständig neue Arbeiten in Auftrag und zahlten pünktlich, oft auch in Form von Fleisch und Gemüse. Mit vollem Bauch legte sich Egwulf auf seine Flacke, die er mit einem kleineren Bruder teilen musste und träumte von unbesiegbaren Schwertern, die er schmieden würde, von fernen Ländern und schlief schließlich erschöpft ein.


Das Wetter hielt und wenige Tag später traten Egwulf und Teghart die Reise in den Wald an. Sie fuhren den ganzen Tag über holprige Wege und mussten mehr als einmal absteigen, um ein Rad aus einem Loch zu hieven. Teghart hatte Kräfte wie ein Pferd. Egwulf meinte scherzhaft, es wäre besser ihn anzuspannen, als den alten Klepper, der kaum noch Luft bekam.


Teghart freute sich ebenfalls auf den Besuch bei den Köhlern und schmunzelte vielsagend, als er auf eine der Töchter zu sprechen kam. Er hatte von einem fliegenden Händler ein Duftwässerchen gekauft, das würde er ihr schenken. Sie würden in der Siedlung übernachten und anscheinend hoffte er, dass sie ihm die Flacke anwärmte. Die tief stehende Sonne war durch den dichten Wald kaum auszumachen, als sie endlich den vertrauten Geruch von schwelendem Holz wahrnahmen. Jetzt war es nicht mehr weit und bald erreichten sie die ersten Hütten der Siedlung. Mit großem Hallo wurden sie begrüßt und Egwulf konnte gleich das Mädchen ausmachen, das Teghart gemeint hatte.


Für eine junge Frau eher zu groß gewachsen, ragte sie über die Köpfe der anderen hinaus. Das Gesicht und die Hände waren rußgeschwärzt und wenn sie den Mund auftat, so kam eine Reihe blendend weißer Zähne zum Vorschein. Auch sie schien von Teghart angetan, zumal er ihr mit seiner Größe ebenbürtig war.


Egwulf lud die Waren ab, die bei ihrem letzten Besuch bestellt worden waren und die beiden wurden in die Hütte des Köhlermeisters eingeladen.


„So, nun erzählt mal. Was gibt es Neues im Dorf und in der Welt“, wollte Meister Schwarz wissen.


Freimütig plapperte Teghart von den wenigen Ereignissen, die im Dorf passiert waren. Schwarzlinde hing an seinen Lippen, denn sonst kamen selten Menschen in den Wald und erzählten Neuigkeiten.


„Bald werde ich mein Gesellenstück abliefern und dann auf die Wanderschaft gehen“, berichtete Teghart großspurig. Schwarzlinde reagierte bestürzt.


„Dann wirst du nicht mehr zu uns kommen, um Kohle zu holen“, fragte sie vorsichtig. Sie hatte gehofft, er würde sie eines Tages in die Quarto führen, wo sie den Segen DER VIER für ihre Verbindung erbitten würden.


„Du weißt doch wie das ist“, antwortete er. „Ohne Meistertitel keine eigene Esse, so ist das Gesetz. Und ohne Wanderung gibt es keinen Meistertitel. Ich will nicht mein Leben lang am Blasebalg stehen und den Knecht machen.“


Meister Schwarz wurde ob der Reaktion seiner Tochter hellhörig. Hatte sie sich in den Dörfler verguckt? Das kam nicht in Frage. Eine Köhlerstochter, noch dazu die des Meisters, musste im Wald bleiben und einen aus der Sippe nehmen.


Das einzige Problem war, dass sie die anderen um Haupteslänge überragte und daher keiner der jungen Männer wirklich Interesse zeigte.


Am Ende würde er sie womöglich doch an den jungen Schmied verlieren. Wenn er dann wenigstens ein Meister wäre, könnte er das verschmerzen. Aber wer wusste, ob er nach der Wanderschaft nicht eine Andere gefunden hatte und noch um Schwarzlinde anhalten würde. Meister Schwarz schob die Gedanken beiseite und es wurde trotz allem noch ein recht vergnüglicher Abend. Nur musste er aufpassen in welcher Flacke seine Tochter die Nacht verbrachte. Nicht zuletzt deshalb schenkte er Teghart ordentlich ein und hörte erst auf, als dieser mit dem Kopf auf dem Tisch einschlief.


Am nächsten Morgen luden Egwulf und Teghart den Wagen und machten sich auf den Rückweg. Das Duftwässerchen hätte Teghart beinahe vergessen. Von Kopfschmerzen vom Selbstgebrannten geplagt verabschiedete er sich von Schwarzlinde. Hoffnungsvoll fragte sie, ob er denn vor seiner Wanderschaft noch einmal in den Wald kommen würde.


„So an die zwei Mondwechsel werde ich noch an meinem Gesellenstück arbeiten. Wenn es der Gilde behagt, kann ich danach mit dem Brief in der Tasche losziehen und meine Kenntnisse bei fremden Meistern verbessern. Also sollte noch eine Fuhre fällig werden, bevor ich mich aufmache“, antwortete Teghart.


Schwarzlinde übergab Teghart ein Tuch, in das sie ihren Namen eingestickt hatte.


„Damit kannst du dir den Schweiß abwischen, wenn du an der Esse stehst und dabei an mich denken“, gab sie ihm mit auf den Weg.


Teghart war nicht klar, wie sie es geschafft hatte bei all dem Köhlerruß einen derart weißen Stoff zu bearbeiten und auch noch sauber zu halten.


Was Teghart nicht wissen konnte, war die Tatsache, dass es mit dem Tuch eine besondere Bewandtnis hatte. Vor drei Wintern hatte ein Stoffhändler gemeint, er könnte den Wald ohne die Hilfe der Grenzwächter durchqueren. Nach einer mehrtägigen Irrfahrt blieb er schließlich mit seinem schweren Wagen stecken. Der Reiseproviant war aufgebraucht und er wie seine Frau waren völlig entkräftet. Schwarzlinde war durch den Wald gestreift, wie sie es öfter tat und hatte Hilferufe vernommen. Schließlich fand sie den Tuchhändler, mehr tot als lebendig mit seiner Frau neben dem vollgeladenen Karren liegend auf. Für die Köhlersippe war es ein Leichtes gewesen den Wagen wieder flott zu bekommen und die beiden Verirrten aufzupäppeln. Als der Tuchhändler, von Schwarzlinde begleitet, wieder den Weg aus dem Wald gefunden hatte, schenkte er ihr zum Dank ein großes weißes Tuch.


„Was soll ich denn damit“, fragte Schwarzlinde, „seht mich doch an. Gebt mir besser einen dunklen Stoff.“


„Nicht so garstig, meine Lebensretterin. Dieses Tuch hat ein Geheimnis. Wenn du einst einen Liebsten hast, dann sticke deinen und seinen Namen in das Tuch. Zerschneide es und gib ihm das Stück mit deinem Namen. Es wird ihn immer zu dir zurückbringen. Außerdem musst du es nur einmal durch sauberes Wasser ziehen und es wird wieder blütenweiß sein, egal wie verschmutzt es vorher war.“


Schwarzlinde hoffte inständig, der Tuchhändler habe nicht gelogen und Teghart würde wiederkommen. Der indes überlegte, ob er ihr zum Abschied einen selbst gefertigten Ring schenken und ihren Vater um eine Verlobung bitten sollte. Der Wunsch den grün berockten Grenzwächtern beizutreten, die auch noch die Ehelosigkeit wählen mussten, war ob des Liebreizes von Schwarzlinde verblasst. Er behielt seine Gedanken jedoch für sich und trat mit Egwulf den Heimweg an. Jedes Loch, jede Unebenheit des ausgefahrenen Weges schüttelten den Karren durch und ließen seinen Kopf noch mehr schmerzen. Die Rückfahrt war dadurch eine Qual und er erstickte jeden Versuch von Egwulf, sich zu unterhalten mit einem mürrischen Brummen im Keim.


Bei der Schmiede angekommen war der Karren schnell entladen, das Pferd ausgeschirrt und die Holzkohle im Bunker versorgt. Egwulf nützte das letzte Licht des Tages und verschwand in der alten Schmiede, bevor ihm sein Vater eine Arbeit anschaffen konnte. Stein um Stein entfernte er vom Haufen, unter dem die geheimnisvolle Kiste verborgen lag. Die Sonne sank jedoch wieder einmal viel zu schnell für seinen Geschmack und er folgte der Aufforderung der Mutter, die zum Abendessen rief.


Einige Tage später war es ihm schließlich gelungen die Kiste so weit freizulegen, dass er sie genauer untersuchen konnte. Ein schwerer Riegel mit einem Schloss verhinderte, dass sie ohne weiteres geöffnet werden konnte. Hier sollte offenbar etwas sehr Wertvolles oder Gefährliches vor dem Zugriff von neugierigen oder unbedachten Nachkommen des alten Schmieds geschützt werden. Egwulf fühlte sich herausgefordert. Es würde nicht leicht werden dieses Schloss zu öffnen, ohne es zu zerstören oder durch allzu viel Lärm den Vater oder die Mutter misstrauisch zu machen. Er konnte sich jedoch Zeit lassen, denn außer ihm schien sich niemand für das seltsame Stück zu interessieren.


In der Scuola standen Prüfungen an und er würde noch vor der Ernte dem Insegnarius mitteilen, dass er die Lehre bei seinem Vater anfangen und nicht mehr in den Unterricht kommen würde. Das war ganz in Sinne von Thorgit, dem die ganze Sache ohnehin schon zu lange gedauert hatte. Auch Egwulf war der Meinung, dass er jetzt genug gelernt hatte. Für sein späteres Auskommen waren andere Fähigkeiten gefragt. ‚Vom Lesen ist noch keiner reich geworden‘ und ‚Kann man Bücher essen?‘ waren die bevorzugten Sprüche seines Vaters zu dem Thema.
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SCRIVO


Scrivo stand derweil wie so oft am Schreib- und Lesepult. Er hatte in der Zwischenzeit nicht nur die Alte Sprache gelernt, sondern auch damit begonnen Bücher zu illustrieren.


Seine Bilder waren begehrt und gefürchtet, wenn er zum Beispiel den einen oder anderen Fratello zeichnete und dabei Vorzüge wie Unzulänglichkeiten maßlos übertrieb. Dem so ins Bild gesetzten wurde dadurch ein nicht immer schmeichelhafter Spiegel vorgehalten.


Scrivo hatte mitbekommen, dass im Convento immer wieder Fratelli und vereinzelt auch Sorelle oft in kleinen Gruppen eintrafen. Sie hielten sich einige Tage, manche auch bis zu zwei Mondwechseln auf und studierten die Bücher der Bibliothek oder unterstützten die örtlichen Bewohner bei der täglichen Arbeit. Dafür bekamen sie Kost und Logis, sowie beim Abschied eine Wegzehrung und etwas Geld.


Der Insegnarius erklärte Scrivo, das seien Fratelli Moveri, also solche, die kein festes Convento bewohnten, sondern herumzogen. Dabei transportierten sie auch manchmal Bücher und Briefe. Im Innenhof sah Scrivo, wie die Moveri mit Stöcken fochten und das erstaunte ihn doch einigermaßen.


„Sie haben gelernt, sich mit dem Stock zu verteidigen. Nicht alle Wanderer sind uns wohlgesonnen und vermuten, dass wir Wertsachen bei uns tragen. Die Sorelle müssen zudem immer wieder ihre Ehre verteidigen“, erklärte der Insegnarius.


‚Wenn ich auch eine solche Fertigkeit erlernen würde, könnte ich später mit Egwulf auf Wanderschaft gehen. In den größeren Conventi gab es auch Schmiedemeister und beide würden von der gemeinsamen Reise profitieren,‘ dachte Scrivo.


Er wagte noch nicht den Gedanken auszusprechen, denn der Conventus Anziatus hatte vermutlich nicht vor ihn gehen zu lassen. Zu wertvoll waren seine Fähigkeiten und der Verkauf der von ihm illustrierten Bücher brachte dem Convento gutes Geld ein.


In jeder freien Minute beobachtete er die Kampfübungen. Bei Fratello Giardinis besorgte er sich einen Stock aus Eisenholz im Tausch gegen eine freizügige Illustration einer Frauensperson. Am Abend zog er den Stock unter seiner Flacke hervor und versuchte die Attacken und Retouren, die er gesehen hatte, nachzumachen. Er entwickelte dabei rasch eine gewisse Fertigkeit, da er ein guter Beobachter war. Irgendwann wollte er sich einmal mit einem der Moveri messen. Es war schon etwas Anderes gegen einen richtigen Gegner oder Übungspartner anzutreten, als nur Scheinkämpfe auszuführen. Er wusste nur noch nicht, wie er das vor dem Anziatus würde geheim halten können.
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EGWULF


Egwulf studierte das von dem legendären Vorfahr Gladius gebaute Schloss. Bislang hatte es all seinen Versuchen standgehalten und die verschiedenen Haken, die er dabei eingesetzt hatte, waren abgebrochen oder verbogen worden. Er hoffte, dass Gladius nicht auch noch den Schlüssel zerstört hatte, um zu verhindern, dass das Schloss geöffnet werden würde.


Er stellte die Alte Schmiede auf den Kopf und durchsuchte jeden Winkel nicht nur einmal. Wenn es auch noch einen Mondwechsel dauern würde, er wollte wissen, was in der Kiste versteckt war. Beinahe schien es ihm als ob ihn etwas in einer unbekannten Sprache rief und aus dem dunklen Gefängnis befreit werden wollte. Er schalt sich einen Narren und glaubte, dass er ob der fieberhaften Suche bald nicht mehr ganz richtig im Kopf war. So kam er nicht weiter und er beschloss für einen Mondwechsel nicht mehr in die Alte Schmiede zu gehen. Er musste sich auf andere Gedanken bringen.


Vater war ob seines plötzlichen Interesses für die Arbeit erstaunt und leitete seinen Sohn nach Kräften an, dass auch aus ihm dereinst ein guter Schmied werden würde. Egwulf schwang den Hammer und bearbeitete das rotglühende Metall auf dem Amboss.


Die Werkstücke, die ihm sein Vater zur Bearbeitung gab, wurden mit der Zeit immer diffiziler und er spürte, wie sich sowohl seine Fertigkeit als auch Kraft und Ausdauer bei der Arbeit verbesserten. Trotzdem fiel er jeden Abend erschöpft auf seine Flacke und hatte seit Monden keine Zeit mehr gefunden seinen Freund Scrivo zu besuchen.


Das hatte auch Vater bemerkt und er schlug vor, doch die heiße und rußige Esse mal wieder mit einem Gang zum Convento zu tauschen. Die frische Luft würde Egwulf guttun, so meinte er. Tatsächlich hatte Egwulf den Eindruck, dass er seit Monden kein Grün mehr gesehen hatte und erfreute sich an den austreibenden Bäumen, die den so vertrauten Weg ins Convento säumten. Früher war ihm das nie aufgefallen, aber jetzt, diese Farben, diese Luft, er atmete tief durch und schritt kräftig aus.


Fratello Porticus erkannte den ehemaligen Scolaro und rief nach Scrivo, der im Schreibsaal arbeitete. Als hätten sie sich erst gestern gesehen, fielen sie sich in die Arme und Egwulf neckte Scrivo sogleich:


„Was ist nur aus meiner Bohnenstange geworden. Ich fühle Muskeln!“


„Du bist aber auch nicht schmaler geworden“, gab Scrivo zurück.


Begeistert berichtete er Egwulf von den Moveri und äußerte die Hoffnung, dass auch er einmal auf Wanderschaft gehen könnte.


„Aber die lassen mich hier bestimmt nicht gehen“, schloss er etwas betrübt seinen Bericht.


Egwulf winkte ab. „Bei mir dauert es bestimmt noch drei Winter, bis mich Vater gehen lässt. Außerdem muss ich noch vor der Gilde bestehen und meine Fähigkeiten unter Beweis stellen. Also, wir haben noch Zeit.“


Durch den Hof des Convento spazierend beobachteten sie die in ihren Kampfübungen versunkenen Fratelli und Sorelle. Dabei standen die Frauen den Männern in nichts nach. Was ihnen eventuell an Kraft fehlte, glichen sie mit Geschick und geschmeidigen Ausweichbewegungen aus.


„Mit denen möchte ich keinen Streit haben“, kommentierte Egwulf das Geschehen.


„Ich übe heimlich allein“, raunte Scrivo seinem Freund mit verschwörerischer Stimme zu.


„Dann musst du es aber auch irgendwann ausprobieren und dir einen Trainingspartner suchen. Ich kann nur den Hammer schwingen. Zu gerne würde ich mit dem Schwert umgehen können.“


„Wir haben hier einen alten Schwertkämpfer im Convento. Der könnte dir bestimmt etwas beibringen. Trotz seines Alters scheint er noch ganz gut mit der Klinge umzugehen. Wir fragen ihn mal, wenn wir ihn sehen.“


Schweigend durchstreiften sie den Kräutergarten und Egwulf ließ sich von Farben und Gerüchen der verschiedenen Pflanzen betören.


„He, Fratello Spadicus, ich habe einen Scolaro für dich“, rief Scrivo einem alten Mann zu, der sich gerade mit dem Ausreißen von unerwünschten Pflanzen beschäftigte. Ohne sich von seiner Arbeit abbringen zu lassen, brummte er, dass er dem Eisen abgeschworen habe und seine Hand nicht mehr an ein Schwert legen wolle.


„Aber Fratello Spadicus“, fragte Scrivo mit gesenkter Stimme, „warum sehe ich Euch dann zur Nachtzeit mit einer Klinge im Hof?“


Spadicus fühlte sich ertappt und stellte seine gärtnerische Arbeit ein. Er erhob sich für sein Alter erstaunlich geschmeidig und rückte an Scrivo heran.


„Was willst du von mir“, fragte er mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.


„Nun, mein Freund hier“, er deutete auf Egwulf, „der wird ein Schmied und möchte nicht nur Klingen anfertigen, sondern auch damit umzugehen wissen.“


Mit scharfem Blick musterte Spadicus Egwulf und führte weitschweifig aus:


„Wenn ein Schmied ein vernünftiges Schwert herstellen will, dann muss er natürlich auch wissen, wie man es führt. Außerdem sollte er es auf die Kraft und Größe des Kämpfers anpassen, der es in Auftrag gegeben hat. Es muss ausbalanciert sein und gut in der Hand liegen. Über die verschiedenen Metalle brauche ich dir ja nichts zu sagen. Scharf, aber nicht zu spröde und flexibel, jedoch nicht zu weich. Das ist dann aber deine Aufgabe. Wann fangen wir mit dem Training an?“


Egwulf war von dem plötzlichen Gesinnungswechsel überrascht und sagte sogleich zu. Allerdings konnte er nicht mehr als einen Tag pro Settimana fehlen, zumal Teghart zwischenzeitlich auf Wanderschaft gegangen war.


„Na dann wollen wir mal gleich anfangen“, antwortete Spadicus und zog zu ihrer Überraschung zwei hölzerne Übungsschwerter unter seiner Kutte hervor.


Sie zogen sich in den von Bäumen und Gebüsch durchzogenen Bereich des Gartens zurück, der nicht so gut zu überblicken war.


„Also los geht’s!“


Einige Zeit später war Egwulf schweißgebadet, als ob er am Blasebalg gestanden hätte. Der alte Mann hatte ihn ein ums andere Mal mit der Breitseite des Übungsschwertes verdroschen und zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Anstrengung.


„Da steht uns ja was bevor“, schloss Spadicus die Übungseinheit ab.


„Nächstes Mal bringst du zwei Schwerter aus der alten Schmiede mit. Da liegen doch bestimmt noch so ein paar stumpfte und schartige Exemplare herum. Lass dich aber nicht von Porticus erwischen. Waffen werden im Convento nicht gerne gesehen.“


Wie ein geprügelter Hund trat Egwulf den Heimweg an. Blaue Flecken übersäten seinen Körper und morgen würde bestimmt alles noch viel schlimmer sein.


Mond um Mond zog ins Land und Egwulf war von der Eintönigkeit der Hammerschläge gefangen. Das regelmäßige Üben im Convento und die seltenen Fahrten zu den Köhlern unterbrachen die Eintönigkeit der Unterweisung durch den Vater und den schwertkundigen Fratello. Bei jedem Besuch im Wald wollte Schwarzlinde wissen, ob es von Teghart etwas Neues gab. Egwulf konnte nur berichten, dass sie seit dem Beginn der Wanderschaft keine Nachrichten von ihm erhalten hatten. Er hatte auch nicht damit gerechnet einen Brief zu bekommen, schließlich war Teghart mit dem Hammer geschickter als mit dem Griffel.
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ROSVERDA


Mit gesenktem Kopf stand Rosverda mit den anderen angehenden Herbarie in der Wohnstube von Rumorosa. Von den zehn jungen Frauen, die mit ihr angefangen hatten, waren noch vier übriggeblieben. Die anderen hatten im Laufe der Ausbildung aufgegeben oder waren von Rumorosa nach Hause geschickt worden.


Rosverda hatte auch so manche schwere Zeit zu überstehen gehabt, aber sie hatte durchgehalten. Ihr zäher Wille und die Tatsache, dass sie ihr Ziel nie aus den Augen verloren hatte, ließen sie immer wieder aufstehen.


Rumorosa wollte ihnen heute bekannt geben, wen sie der Prüfungskommission vorstellen und wer noch einen weiteren Winter würde lernen müssen. Rosverda hatte, nicht ganz zu Unrecht, die größten Bedenken, dass sie zu den Letzteren gehören würde. Aleidis, die neben ihr stand, für die war die abschließende Prüfung ein Leichtes. Wenn sie durch den Wald oder über die Wiesen gingen und ein bestimmtes Kraut suchen sollten, war sie garantiert die Erste, die fündig wurde. Ging es darum einen bestimmten Trank zuzubereiten, so hatte sie das Rezept bereits im Kopf, während Rosverda noch in ihren Notizen danach suchte.


„Also, hört mir zu“, begann Rumorosa ihre Ansprache, „ich will mich morgen nicht blamieren! Von euch erwarte ich, dass ihr euer Bestes gebt. Ich weiß, dass ihr alle es schaffen könnt.“


Hoffnung keimte in Rosverda auf. Würde Rumorosa auch sie vorstellen? Dann konnte sie mit einer reisenden Salutaria losziehen und die nächste Stufe der Ausbildung beginnen.


„Ich werden euch alle vier der Kommission präsentieren“, gab Rumorosa bekannt. Erleichtertes Seufzen der jungen Frauen war zu hören.


„Jetzt geht, schlaft euch aus, es wird bestimmt nicht leicht, aber ihr werdet es schaffen.“


Die pummelige Aleidis ging leichten Schrittes in den gemeinsamen Schlafraum.


„Meinst du, wir können zusammenbleiben und uns gemeinsam eine reisende Insegnaria suchen?“ In den letzten Monden hatten sie viel Zeit miteinander verbracht und Aleidis wollte die neu gewonnene Freundin nicht aufgeben.


„Ich weiß nicht, ob eine Insegnaria zwei von uns mitnehmen kann oder will. Wir werden es auf jeden Fall versuchen“, antwortete Rosverda. Es wäre auch in ihrem Interesse gewesen, denn die Insegnarie, die sie kannte, waren durchweg eher mürrisch und wortkarg. Da wäre Aleidis eine willkommene Gesprächspartnerin.


„Leg dich hin und versuch zu schlafen“, forderte Aleidis sie auf, „die Nacht ist kurz und es wird anstrengend werden.“


Rosverda verbrachte die Nacht eher wach denn schlafend. Alle möglichen Aufgaben, die ihnen gestellt werden konnten, gingen ihr durch den Kopf. Rezepte für Tränke schwirrten durcheinander. Wenn sie einen Patienten behandeln müsste, würde sie ihn bestimmt vergiften und so Rumorosa Schande bereiten. So kurz vor dem Ziel zu scheitern, undenkbar. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


Ein sanftes Rütteln an der Schulter weckte Rosverda auf und sie setzte sich sogleich auf.


„Habe ich verschlafen“, so ihre bange Frage. Aleidis sah sie lächelnd an und verneinte.


„Komm, der Brei steht schon auf dem Tisch“, lud sie ein.


„Ich kann nichts essen. Ich bin zu aufgeregt“, antwortete Rosverda, ließ sich aber dann doch zumindest dazu bewegen einen Tee zu trinken. Aleidis leerte ihren Teller und auch noch den von Rosverda. Nach der morgendlichen Wäsche und der notwendigen Zahnpflege rief sie Rumorosa in den großen Schulungsraum.


Mit frisch gewaschenen Kleidern und Schürzen sahen die Prüflinge schon beinahe wie fertige Herbarie aus. Jede hatte ihr Buch und eine Tasche mit Kräutern und halbfertigen Elixieren dabei.


Auf einer Bank saßen zunächst schweigend die drei Prüferinnen.


„Ihr wisst wie das abläuft“, fragte die anscheinend älteste Stregane, „ihr bekommt jetzt einen Patienten und müsst überlegen, wie ihr ihn behandeln wollt. Bereitet alles vor und präsentiert uns euren Vorschlag. Ihr dürft euch nicht beraten. Jede arbeitet für sich selbst. Noch Fragen?“


„Darf man den Patienten etwas fragen oder berühren“, wollte Rosverda wissen.


„Ihr könnt machen was ihr für richtig haltet. Drei von euch verlassen jetzt den Raum und eine wird geprüft. Aleidis fängt an“, bestimmte die Prüferin.


Ein Köhler unbestimmten Alters wurde hereingeführt. Sein Gesicht war eingefallen und er atmete schwer und rasselnd. Viele der Köhler wurden mit der Zeit krank vom Ruß und Staub. Aleidis bereitete einen Sud vor, füllte die dampfende Flüssigkeit in eine Schale und schlug vor, den Patienten den von ätherischen Ölen angereicherten Dampf einatmen zu lassen. Die drei Stregane standen um den Tisch herum, betrachteten die Zutaten, fächelten sich etwas von dem Dampf unter die Nase und nickten zustimmend.


Rosverda betrat als Nächste den Raum. Sie betrachtete den Mann eingehend von allen Seiten.


„Kann er sein Hemd ausziehen“, fragte sie. Die Prüferin wies den Köhler an sein Hemd abzulegen.


Rosverda legte ihre Hand auf den Rücken und strich von den Schultern nach unten. Dann fühlte sie an der Brust. Sie wusste nicht wie, aber sie nahm einen schwarzen schleimigen Pfropfen wahr, der die Atemwege verlegte.


„Er soll aufstehen“, setzte sie hinzu, „äh, bitte.“


Der Mann tat wie geheißen und Rosverda nahm am Rücken maß. Dann versetzte sie ihm einen kräftigen Schlag mit der flachen Hand und der Köhler spuckte mit einem mächtigen Husten den Schleimpfropf aus. Zunächst verärgert über den Schmerz und die Tatsache, von einer Frau geschlagen worden zu sein, änderte sich beim nächsten Atemzug seine Stimmung. Mit Leichtigkeit füllte er seine Lungen und dankbare Tränen rannen über das dunkle Gesicht.

OEBPS/Images/cover.jpg
PETER HARIE ®

EGWUIE DER
- SCHMIED

DAS ZERBROCHENE SCHWERT





